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Noch nie war sie so wertvoll wie heute… 

(Un-)zeitgemäße Bemerkungen zur Rolle der Frau in Theologie und Kirche 
 
1. Warum die Frauenfrage keine Frage wie andere Fragen ist 
Wenn „die Kirche Zeugnis von der Gerechtigkeit ablegen soll, dann weiß sie sehr wohl, daß 
der, der öffentlich von der Gerechtigkeit zu sprechen wagt, zunächst selbst in den Augen der 
anderen gerecht sein muß. Wir müssen deshalb unser Tun, unseren Besitz und unser Leben 
in der Kirche überprüfen. [...] Wir dringen darauf, daß die Frauen ihre Verantwortung und Mit-
beteiligung am Leben der Gesellschaft und der Kirche haben. Wir schlagen vor, daß diese 
Frage sachgerecht und gründlich studiert werde, zum Beispiel durch gemischte Kommissionen 
aus Männern und Frauen, aus Ordensleuten und Laien, die aus den verschiedensten Verhält-
nissen stammen.“ (Iustitia in Mundo, Bischofssynode 1971).  
 
2. Warum Genderdiskurse gerade jetzt herausfordern 
Die tiefe Unwahrheit dieser Theorie und der in ihr liegenden anthropologischen Revolution ist 
offenkundig. Der Mensch bestreitet, daß er eine von seiner Leibhaftigkeit vorgegebene Natur 
hat, die für das Wesen Mensch kennzeichnend ist. Er leugnet seine Natur und entscheidet, 
daß sie ihm nicht vorgegeben ist, sondern daß er selber sie macht. Nach dem biblischen 
Schöpfungsbericht gehört es zum Wesen des Geschöpfes Mensch, daß er von Gott als Mann 
und als Frau geschaffen ist. Diese Dualität ist wesentlich für das Menschsein, wie Gott es ihm 
gegeben hat. Gerade diese Dualität als Vorgegebenheit wird bestritten.“ (Ansprache von Papst 
Benedikt XVI. an die Mitglieder der Römischen Kurie am 21. 12.2012)  
 
3. ‚Noch nie war sie so wertvoll wie heute...’  
Feminisierung allerorten und von nicht wenigen wird dies als eine der Zerfallserscheinungen 
der Gesellschaft, vor allem aber der Kirche und der Theologie in der späten Moderne bewertet. 
Freilich wirklich neu ist diese These für Kirche und Religion nicht, allenfalls der larmoyante 
Unterton, mit dem sie vorgetragen wird. Denn „für alles Kirchliche, für alles Heilige hat das 
Weib ein empfängliches Herz. Wer nimmt den religiösen Trost, der so oft von unsern Kanzeln 
erschallt, am liebsten in sich auf? Es sind die Frauen und Witwen! Wer umstellt unter dem 
Jahre am öftesten und als ganz freiwillig die Beichtstühle? Die Frauen und Jungfrauen! Wer 
kniet oft am andächtigsten vor unseren Altären? Eben wieder nur das Geschlecht der Weiber!“ 
(Johann B. Hafen, Predigten zur Auffrischung und Erneuerung des christlichen Geistes in der 
so wichtigen heilugen österlichen Zeit, Stuttgart 1843, 54; zitiert nach Rudolf Schlögel, Sün-
derin, Heilige oder Hausfrau? Katholische Kirche und weibliche Frömmigkeit um 1800, in: Irm-
traud Götz von Olenhusen (Hg.), Wunderbare Erscheinungen: Frauen und katholische Fröm-
migkeit im 19. und 20. Jahrhundert, Paderborn 1995, 13-50, 14)  
 
4. Die Frau als 15. Nothelferin: eine kirchenpolitische Perspektive 
„Nicht der Kindesmissbrauch als solcher und erst recht nicht die uns heute teils barbarisch 
anmutenden und keineswegs typisch kirchlichen Züchtigungsformen sind das moralische 
Problem der Kirche. Es ist ihre Unfähigkeit, die eigenen pathogenen Strukturen und die Folgen 
ihrer klerikalen Vertuschungen zu erkennen, zu erörtern und daraus praktische Konsequenzen 
zu ziehen. Die gegenwärtige Vertrauenskrise gegenüber der katholischen Kirche betrifft nicht 
so sehr deren Personal, [...sie] betrifft die Kirche als soziale Institution, ihren Zentralismus, ihr 
monokratisches Selbstverständnis, die klerikalen Mentalitäten, die Ineffektivität einer immer 



noch höfischen Organisation und den Mangel an Rechtssicherheit und Fairness angesichts 
konflikthafter Entwicklungen.“ (F. X. Kaufmann, Moralische Lethargie)  
 
5. 99 glutäugige Jungfrauen: Ein religionsgeschichtlicher Seitenblick 
“Grundpfeiler jeder organisierten Religion ist mit wenigen Ausnahmen die Unterwerfung, Un-
terdrückung und Entwertung der Frau innerhalb der Gruppe. Die Frau hat ihre Rolle als passi-
ves, mütterliches und ätherisches Wesen zu akzeptieren, und sollte sie einmal nach Autorität 
oder Unabhängigkeit streben, wird sie für die Folgen büßen müssen. Sie kann unter den Sym-
bolen einen Ehrenplatz einnehmen, nicht jedoch in der Hierarchie. Religion und Krieg sind 
Männersache. Und manchmal ist die Frau am Ende die Komplizin und Vollstreckerin ihrer ei-
genen Unterwerfung“ (Carlos Ruiz Zafon, Spiel des Engels, 62)  
 
6. Die systematische Ursachenanalyse: Sakralisierung der Religion, die unzeitgemäße 
Revitalisierung von Männlichkeitsidealen und der Ausschluss der Frauen 
In der späten Moderne haben Religionen die Tendenz, zum abgrenzend-ausgrenzenden Kult 
stilisiert zu werden, Gesten und Riten werden zu sakralen Exklusionsmechanismen; das Mys-
terium wird im sakralen Raum des Tabuisierten gefeiert. In der Selbstinszenierung der Katho-
lischen Kirche dominiert immer noch ein struktureller Antimodernismus, der die von Gott ge-
schenkte Heiligkeit des Wesens von Kirche als Gegengift zur Sündigkeit ihrer allzu menschli-
chen Strukturen missversteht. Dazu wird die Institution ‚Kirche’ zur metaphysischen Sakralin-
stitution überhöht und diese am Ende geschlechtstypologisch dann auch noch gegen den ge-
sellschaftlichen Mainstream ‚gendert’ und (‚gegen’-)besetzt. Dabei sind es die eher stereoty-
pen Zuschreibungen der Geschlechter, die – verbunden mit Ausschlusskriterien und Tabuzo-
nen, die gerade bestimmte Ungleichzeitigkeiten von Gesellschaften spiegeln – die Frage von 
Sakralität und Profanität zu einer Genderproblematik werden lassen.  
 
7. ‚The Elephant in the Room’: Die Amtsfrage 
 „Wenn man einmal annimmt, dass Jesus und die Apostel noch andere und wesentlichere 
Gründe für ihr Verhalten gehabt haben, als die vorgegebene kulturelle und gesellschaftliche 
Situation, dann müßte man doch auch inhaltlich genauer sagen, worin diese anderen Gründe 
bestehen. [...] Das bloße Faktum, dass Jesus ein Mann war, ist hier noch keine Antwort, weil 
nicht einsichtig wird, dass ein Mensch, der im Auftrag Christi und insofern (aber doch auch 
nicht anders) ‚in persona Christi’ handelt, diesen dabei gerade in seinem Mannsein repräsen-
tieren müsse. Würde man aber unter Berufung auf die ‚göttliche Schöpfungsordnung’ solche 
Gründe zu finden und zu entwickeln suchen, dann wäre wohl schwer vermeidbar [...], sich 
nicht auf eine Anthropologie zu berufen, die doch wieder die gleiche Würde, die gleiche Be-
rechtigung der Frau bedroht“ (Karl Rahner, Priestertum der Frau? 518f).  
 
8. Vorbereitet sein für eine Situation, die im Kommen ist 
„Die identische Würde von Mann und Frau ist uns ein Grund zur Freude darüber, dass alte 
Formen von Diskriminierung überwunden werden und sich in den Familien eine Praxis der 
Wechselseitigkeit entwickelt. Wenn Formen des Feminismus aufkommen, die wir nicht als an-
gemessen betrachten können, bewundern wir gleichwohl in der deutlicheren Anerkennung der 
Würde der Frau und ihrer Rechte ein Werk des Heiligen Geistes.“ (Papst Franziskus, Aposto-
lisches Schreiben Amoris laetitia Nr. 54). 
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